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und voller Hoffnung an verschiedene
Stellen geeilt, hatte gebettelt, gedrängt
und alles unternommen, um einen
längern Aufenthalt zu erzwingen. Denn
drei Monate, was ist das schon für ein
Kind, auf dessen Schultern die Ent-
behrungen zweier Jahre lasten? Es war
nichts zu machen gewesen, gar nichts.
Andere kämen nun an die Reihe, hatte
man ihr Bescheid gegeben, und es sei
noch eine lange Reihe, die wartend vor
den Toren stehe und auf die Güte un-
seres Landes zähle. Und was ist ihr da
anders übrig geblieben, als heimzugehen
und Michel liebevoll die Erfolglosigkeit
ihrer Bemühungen klarzumachen

Er hatte gelauscht, genickt und nicht
viel darauf geantwortet. Und keiner
hätte zu erraten vermocht, was für
Gedanken sich hinter seiner hellen
Knabenstirn drängten. Aber an diesem
Tage und dem nächsten war er stiller
als sonst, in sich gekehrt und schien
angestrengt über etwas nachzugrübeln.
Dann konnte es geschehen, dass seine
dunklen Augen noch um einen Schein
dunkler wurden und gross, und dass er
plötzlich zu Lena ging, die Arme heftig
um ihren Hals schlang und sie küsste.
In solch einer merkwürdigen Minute,
als sie seine zerzausten Locken an ihrem
Hals spürte und seine Blicke sich scheu
vor den ihren verbargen, flüsterte er:
„Ich habé dich lieb, Tante Lena. Du
bist immer so gut und lachst mit mir
und weisst, wie man spielt und fröhlich
ist. Meine Mutter ist àhders als du."

Wie wohl das tat, dieses Wort, auf
das sie, ohne dass sie es sich eingestehen
wollte, schon langé sehnsüchtig gewartet
hatte! Wie süss es war, diesen weichen
Kindermund an ihrer Wange zu fühlen

und zu wissen, dass Michel sie lieb hatte
und vermissen würde. Ob er nun an
seine Mutter dachte, jene Frau in der
Ferne,, die anders war als sie Deren
Herz, das einmal gewiss ebenso jung
und freudig geschlagen hatte, wie das
ihre, nun angefüllt war mit Kummer
und einer unbeschreiblichen Bitternis.
Denn was hatte der Krieg, dieses sinn-
lose, blutgierige Ungeheuer, ihr noch
gelassen vom Leben, von einem Dasein,
das wohl schlicht, aber sonnenvoll und
glücklich gewesen war? Zwei müde
Hände, die sich von morgens bis abends
abrackern mussten, ohne ihre beiden
Kinder sattkriegen zu können. Ein
paar einsame Gräber weit draussen im
Feld und ein armseliges Fläuflein Asche
und Trümmer an einem Waldrand, wo
im Sommer Brombeeren blühten und
anmutige Rehe in der Dämmerung mit
sachten, geschmeidigen Schritten auf
die Wiese wechselten. Und dann noch
das Heimweh; dieser zehrende Schmerz
in der Brust beim Gedanken an jenen,
der nun schon so lange Zeit das Joch
der Gefangenschaft tragen musste. Sie

trug ihn durch die Tage, diesen Schmerz
und wurde ihn auch in den einsamen
Nächten nicht los, und vielleicht würde
er nun immer ein Teil ihres Lebens sein.
Sein Schatten war es, der der Sonne
den Glanz und ihrem Mühen den Sinn
nahm, und der ihr Lachen, das einst so
helle, ausgelöscht und zum Verklingen
gebracht hatte.

Dër Tâg von Michels Abreise rückte
unerbittlich näher. Oh, dass er doch
schon vorbei wäre, dieser dunkle Mo-
ment, wo ein schmales, geliebtes Ge-
stältlein in einen schwarzen Zug steigen
und für immer von ihr gehen würde.

Auch Michel dachte daran. Nicht,
dass er etwa davon gesprochen oder
geweint und gejammert hätte.' Aber
Lena fiel es mit einem Mal auf, was für
ein Draufgänger der sonst doch eher
scheue Junge in den letzten Tagen zu
werden anfing. Wo hatte er nur plötzlich
all diesen Mut und die Waghalsigkeit
her Er, der vorher jeder Gefahr sorg-
sam aus dem Wege gegangen war und
sich am liebsten an ihrer Seite gehalten
hatte, wusste nun nicht, wie ausgelassen
und wild er sich aufführen wollte.

„Michel, steig um des Himmels willen
sofort von diesem Baum herunter, sonst
geschieht sicher noch ein Unglück", rief
Lena ausser sich, aber er lachte sie nur
aus und wollte nichts mehr von Gehör-
sam wissen. Bald darauf kam er mit
einem arg verbeulten Knie heim unci
am andern Tag mit zerrissenen ITosen.

,,Michel, Michel, was ist nur mit dir
los ?" klagte Lena und wusste nicht,
was sie von diesem Getue halten sollte.

Und dann, am Abend vor der Ab-
reise, der Koffer war schon gepackt und
die Kleider lagen bereit, brachten sie
ihn ihr. Bleich, die Augen geschlossen,
mit gebrochenem Bein. Aber er lächelte,
ein geheimnisreiches, glückliches Lächeln
war es; wie es Menschen besitzen, die
endlich zum Ziele gelangt sind. Und als
Lena sich mitleidsvoll und gerührt von
seiner Tapferkeit über ihn beugte, um
dieses Lächeln von seinen blassen Lippen
zu küssen, da sagte er leise und so, class

nur sie allein es hören konnte:
„Jetzt bin ich krank und kann bei

dir bleiben; das ist sehr schön." Und
sie verstand ihn, lächelte nun ebenfalls
und küsste ergriffen und im Tiefsten
glücklich seine geschlossenen Augen.

cli als jMaler und ZeichnerLouis Rei
Wenn der Bauer seinen Acker bebaut, der Handwerker

sein Tagewerk verrichtet, der Beamte seine Pflicht erfüllt,
so ist das für uns selbstverständlich. Weniger selbstver-
ständlich ist es jedoch, dasS es in diesen Kreisen auch
Dichter, Maler und Künstler gibt, und doch ist clas bei uns
in der Schweiz keine Seltenheit. Denken wir nur an unsere
Berndeutschdichter, sie gehören mit zu den Besten im
Lande. F'ür manchen wäre sein sogenannter Nebenberuf
eben doch eigentlich Hauptberuf, im wahren Sinne des

Wortes, denn hierin liegt seine Berufung, welche sich aber
oft erst im reiferen Alter offenbart.

Zu dieser Gruppe gehört auch der in Basel am 2. Februar
1.891 geborene und seit 1912 in Bern lebende Künstler Louis
Reich. Ich möchte es nicht unterlassen, mit einigen Worten
auf das Schaffen des nun Zweiundfünfzigjährigen hinzu-
weisen. Louis Reich besuchte die Schulen von Basel. Nach
dreijähriger Lehrzeit in der Möbel -und Bildhauerwerkstätte
Max Russ und gleichzeitigem Besuch der Gewerbeschule,
verliess er 1908 als Möbelschreiner seine Vaterstadt und
begab sich auf die Wanderschaft. Die Bekanntschaft mit
der Tochter eines Malermeisters wurde für Louis Reich
richtunggebend. Als der zukünftige Schwiegervater Ein-
sieht in seine Skizzenbücher bekam, sagte er zu ihm: „An
dir ist ein Maler verloren gegangen." Louis Reich legte

hierauf seinen Hobel nieder und griff zu Pinsel und Palette.
Nachdem er sich in der Malerwerkstatt mit den Farben
vertraut gemacht hatte, führte er Schriften und Dekora-
tionen aus, was ihn jedoch nicht vollständig befriedigte. Er
wechselte nochmals und kam 1912 nach Bern in Stellung.
Trotzdem während den Grenzbesetzungsjahren Pinsel und
Palette fast vollständig ruhten, gelang es ihn) 1918 mit
einer Sonderausstellung von Landschaften im Kunst-
museum Bern zum erstenmal an die Oeffentlichkeit zu
treten. Noch im gleichen Jahre beteiligte er sich an der
Eröffnungsausstellung der neuen Kunsthalle in Bern; später
als Gast an Weihnachtsausstellungen Bernischer Künstler,
sowie auch an der 1. Regionalen Ausstellung des Schweiz.
Kunstvereins. Verschiedene Zeitschriften reproduzierten
seine Holzschnitte und Zeichnungen. Louis Reich ist Auto-
didakt, stand aber zwei Jahre unter Korrektur der Kunst-
schule Berlin und später im Aktzeichnen zwei Jahre unter
Prof. Th. Volmar in Bern. Aus diesen Gründen herrscht
in seinen Werken auch das Figürliche vor. Louis Reich
nimmt es mit sich und seiner Kunst sehr ernst. Ihm ist al-
les Problem. In seinen Neujahrskarten offenbart er uns
sein Innerstes. Die bildlichen Darstellungen begleitet er
immer mit sinnreichen Worten.

Wenn er auch die Darstellung eines Geranienstöckleins
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und voiler Ilokknung an verschiedene
8teIIen geeilt, hatte gekettelt, gedrängt
und alles unternommen, um einen
längern ^.ukentkalt cu ercwingen. Denn
drei Nonate, was ist das sckon kür ein
Kind, auk dessen 3ckultsrn die Knt-
kekrungen cweier Entire lasten? Ks war
nichts cu machen gewesen, gar nichts.
E nclore kämen nun an die Beike, hatte
man iìrr Bescheid gegeken, und es sei
nock eine lange Beike, die wartend vor
den Kor en stelre und nui die Düte un-
seres Kandes câkls. Dnd was ist ihr da
anders ükiig geklieken, aïs llcirn/ugelicn
und Nickel liekevoll die Krkolglosigkeit
ìluer Bemühungen lcluicumaclien?

Kr hatte gelauscht, genickt uncl niekt
viel clsrauk geantwortet. Dnd Usiner
hätte su erraten vermocht, vus kür
Declanken sick Minier seiner kellen
Knakenstirn drängten. Kksr an clissein
Kage und dem nächsten war er stiller
gis sonst, in sick gekehrt uncl schien
angestrengt üker etwas nackcugrükeln.
Dann konnte es geschehen, class seins
dunklen Vugen nocìl urn einen 3ckein
dunkler wurden und gross, und dass er
plötclick su Kena ging, clie Vrme hektig
uni ikrsn Biais schlang uncl sis küsste.
In soìelr einer merkwürdigen Ninute,
gis sis seine cercausten Kocken gn ihrem
Hals spürte uncl seine Blicke siolr selrsu
vor clen ilrren ver kargen, klüsterte er:
,,Ick kake diclr liek, Kante Kena. Du
kist irninsr so Zut uncl lackst init inir
uncl weisst, wie man spielt uncl krölrlielr
ist. Neine Nutter ist ànclsrs cils du."

Wie wold clus tgt, ciieses Wort, auk
das sie, okne dass sie es siolr eingestehen
wollte, selron lange sehnsüclrtig gewartet
hatte! Wie süss es War, cliesen weichen
Kindermund gn ilrrer Wange cu lülrlen

und cu wissen, class NielrsI sie liek lrgtte
uncl vermissen würde. Dir er nun an
seine Nutter cigelrte, jene Krau in der
Kerne, die anders war als sie? Deren
Her?:, das einmal gewiss elrenso jung
und kreüdig geschlagen hatte, wie das
ilrrs, nun angeküllt war mit Kummer
und einer unlrsselirsilrliolisn Bitternis.
Denn was hatte der Krieg, dieses sinn-
lose, klutgierige Dngekeuer, ilrr nooir
gelassen vom Delren, von einem Dasein,
das wolrl selrlielrt, alrer sonnsnvoll und
glucldicll gewesen war? Awei müde
Hände, die sielr von morgens kis skends
akrackern mussten, olrns ihre lreiden
Kinder sattkriegen cu können. Kin
paar einsame Dräker weit draussen im
Keld und ein armseliges Bläuklein Vscke
und Krümmer an einem Waldrand, wo
im Kommer Lromkeeren lrlüliten und
anmutige Delle in der Dämmerung mit
saolltsn, gesellineicligen 8ckritten auk
die Wiese weoliselten. Dnd dann noolr
das Ileimweli; clisssr ^elirende 8oümorx
in der Brust lreim Dedanlcsn an ^snen,
der nun selron so lange /5eit das doelr
der Dekangenselrakt tragen musste. 3ie
trug ilrn durolr die Kage, diesen Lolrmeiv:
und wurde ilin auoll in den einsamen
Käollten niolrt los, und vielleiellt würde
er nun immer ein Keil ilrres Kelrens sein.
Lein 8ol»atten war es, der der 3onns
den Dlam und illrein Nüllen den 3inn
nalim, und der ilrr Däollön, das einst so
ilsllo, ausgelösollt und Tum Verlclingen
geirraellt liatte.

Der Kâg von Niolrels Klrrsise rückte
unsrbittlioli nälrer. DIi, dass er dooll
selron vorder wäre, dieser dunkle No-
ment, wo ein soirmales, gsliolrtes De-
stältlein in einen soirwarxen ?,ug steigen
und kür immer von ilrr gelren würde.

àol> NiolrsI claelrte daran. Kiolit,
dass er etwa davon gesprochen oder
geweint und gejammert Kutte.' Kker
Dsna kiel es mit einem Nal aük, was kür
ein Draulgängsr der sonst dook ekor
sokeue dünge in den letzten Kagsn ?u
werden anking. Wo katts er nur plöt?liolr
all diesen Nut und die Wagkalsigkeit
ker? Kr, der vorkor jeder Dskakr sorg-
ssin aus dem Wege gegangen war und
siok am lieksten gn ilrrer 8eite gekalten
katte, wusste nun niokt, wie ausgelassen
und wild er siok aukkükren wollte.

,,Niokel, steig um des Himmels willen
sokort von diesem Baum herunter, sonst
geschieht sicker nook ein Dnglüok", riok
Kena ausser siok, aker er lackte sie nur
aus und wollte nichts mekr von Dekor-
sam wissen. Bald darauk kam er mit
einem arg veikeultsn Knie keim und
am andern Kag mit Zerrissenen Hosen.

,,Nickel, Nickel, was ist nur mit dir
los?" klagte Kena und wusste nickt,
was sie von diesem Detue kalten sollte.

Dnd dann, am Wksnd vor der Kk-
reise, der Kokker war sckon gepackt und
die Kleider lagen kereit, krackten sie
ikn ikr. Bleick, die Wugen geschlossen,
mit gekrochenem Bein. Kker er lächelte,
ein geheimnisreiches, glückliches Käckein
war es; wie es Nenscken kesitr.en, die
endlich ?.um Xiele gelangt sind. Dnd als
Kena sick mitleidsvoll und gerührt von
seiner Kapksrkeit üker ihn Keugte, um
dieses Käckein von seinen Klassen Kippen
su Küssen, da sagt« vr leise und so, dass

nur sie allein es kören konnte:
„detüt kin ick krank und kann kei

dir kleiKen; das ist sehr sckon." Dnd
sie verstand ihn, lächelte nun ekenkalls
und küsste ergriklen und im Kicksten
glücklich seine geschlossenen /Vugen.

eli als dealer unci Aeieiiner
Wenn der Bauer seinen Kcker kekaut, der Handwerker

sein Kagewerk verrichtet, der Beamte seine Bklickt erküllt,
so ist das kür uns selkstverstandlick. Weniger selkstver-
stäncilick ist es jedoch, dass es in diesen Kreisen auch
Dichter, Naler und Künstler gikt, und dock ist das kei uns
in der 8ekwei? keine 8eltenlieit. Denken wir nur an unsere
Berndsutsekdickter, sie gehören mit ?u den Besten im
Kands. Kür manchen wäre sein sogenannter Kekenkeruk
ekeil dock eigentlich llauptkeruk, im wahren 3inne des

Wortes, denn hierin liegt seine Berukung, welche sick aker
okt erst im reikervn Klter okkenkart.

Au dieser Druppe gekört auch der in Basel am 2. Kekruar
1891 gekorene uncl seit 1912 in Bern lekencle Künstler Kouis
Beiell. Ick möchte es nickt unterlassen, mit einigen Worten
aul das 8ckakken des nun /wsiundtünDigjükrigen kinxu-
weisen. Kouis Beiek kesuekte die 8ckulsn von Basel. Kack
dreijähriger Kekrxeit in der Nökel -uncl Bilcliiausrwvrkstätte
Nax Buss und gleichzeitigem Besuelr der Dewerkesckule,
verliess er 1998 als Nökelsckrsiner seine Vaterstadt und
kegak sick auk die Wandeisckakt. Die Bekanntsckakt init
der Kockter eines Nalermeisters wurde kür Kouis Beick
ricktunggekencl. rVIs der ^ukünktige 3ckwiegervater Kin-
sickt in seine 8KK?enkücker kekam, sagte er ?u iinn: ,,Kn
dir ist sin Naler verloren gegangen." Kouis Beiek legte

kierauk seinen Ilokel nieder uncl grikk nu Binse! und Balette.
Kackdem er «ick in der Nalerwerkstatt mit den Karken
vertraut gemacht hatte, kükrte er 3clnikten uncl Dekora-
tionen aus, was ikn jedoch nickt vollständig kekriedigte. Kr
wechselte nochmals und kam 1912 nach Bern in 8teilung.
Krot?clem während den Dremkesetxungsjaliren Binse! und
Balette kast vollständig ruhten, gelang es ihm 1918 mit
einer 8onderausstellung von Kandsckalten im Kunst-
museum Bern xum erstenmal an die Dskkvntlielikeit xu
treten. Kock im gleichen dakre keteiiigte er sick an d«r
Krökknungsausstellung der neuen Kunstkalls in Bern; später
als Dast an Weilrnaclltsausstelluirgen Berniseller Künstler,
sowie auch an der l. Begionalen Ausstellung des 3cllwei^.
Kuilstvereins. Verschiedene Aeitsekrikten reproducierten
seine llolcscknittö und Aeiclrnungen. Kouis Beiek ist Kuto-
cliciakt, stand aker cwei dakre unter Korrektur der Kunst-
sckule Berlin und später im Kktceicknen cwei dakre unter
Brok. KK. Volrnar in Bern. Kus diesen Dründen herrscht
in seinen Werken auch das Kigürlicke vor. Kouis Deich
nimmt es mit sick uncl seiner Kunst sekr ernst. Ihm ist al-
les Broklern. In seinen Neujahrskarten okkenkart er uns
sein Innerstes. Die kilcllicken Darstellungen kegleitet er
immer mit sinnreichen Worten.

Wenn er auch die Darstellung eines Dsranienstöckleins
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nicht verachtet und sich mit Liebe der Beobachtung der
Tiere widmet, so liegt doch sein Hauptgewicht im gei-
stigen Inhalt seiner Werke. Erlebtes innerlich verarbeiten
und aus der Vorstellung heraus darstellen, ist seine Ar-
beitsmethode. So entstanden Zeichnungen und Gemälde
wie: Verbotene Frucht, Menschenschwarin, Irrtum, Ver-
folgungswahn, Beweinung, Auferstehung, Die Wahrheit,
Begräbnis, Die Gottlosen usw. usw.

Es ist klar, dass solche Werke nicht in erster Linie für
den Verkauf geschaffen wurden, sondern aus innerstem
Bedürfnis entstanden sind. Das grosse Weltgeschehen
beschäftigt ihn stark. Durch beständiges Erleben der Na-
lur, der Kunst und der Religion ist Louis Reich reich
geworden; nicht materiell, sondern geistig. Dieser Reich-
tum ist keiner Valuta unterworfen. Hoffen wir noch viele
geistige Werke von ihm erwarten zu dürfen. Dr. 7\ VF.
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>n cier oiten k>ino!<o>kst< in ^tüncben

niel>t veraelrtet uncl sielr init Dielte cier Dsoltselttung cier
l'iere wiclmet, so liegt cloelt soin Ilauptgewielit iin gsi-
sli^on Inlialt seiner >Verlie. lilrlelttvs innerlielt verarlteitsn
und nus «lo>' Vorstellung Deraus clarstellen, ist seine tVr-
lteitsinetltoclo. 3o entstanclen /^vieltnungen unü Deinälcle
wie: Verliotene Druelit, IVlenseltenseliwsrin, Irrtuin, Ver-
kolgungswalti», Ij.!>wkinung, .^ukvrsteuung, Die ^Valtilisit,
llegrälinis, Die (Gottlosen usw. usw.

Ds ist Iclar, class solelte VVerlce nielit in erster Dime kür
clen Veilcauk geseliakken wurcisn, sanclern nus innerstem
lleclürknis entstanclen sincl. Das grosse ^VeltgeseDelten
l>esel>äktigt ilin starli. Durcti itestänciigss Lrloken 6vr I^a-
tur, cler Dunst uncl üer lìeligion ist l^ouis Ileieli reielt
geworcien; nielit rnateriell, sonclern geistig. Dieser lleieli-
t»ut ist Iceiner Valuta unterworken. llokksn wir noeli viele
geistige VVerlce von ilim erwarten /.» ciürken. Dr. /. lV.
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